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Notiz über Zoophycos giganteus, *)
V on K arl Kalchbrenner.

(az iglói vándor-zár-gyülésen 1872. szept, 2-áu német nyelven tartott
értekezés.)

D urch die Felsensprengungen an der K aschau- 
O derberger B ahn wurden in der Nähe des W allendorfer 
(Szepes-Olaszi) Stationsgebäudes Versteinerungen blosge- 
le g t, w elche w egen ihrer ungewöhnlichen ‘Grösse sow ohl 
a ls  ihrer eigenthüm lichen Beschaffenheit der A ufm erksam ­
k e it  der P aläontologen  im hohen G rade w ürdig sind.

S ie befinden sich an der W an d eines Sandsteinfel­
sens, w elcher sich durch die in ihm enthaltenen sparsamen 
B lattab drücke von F icu s und D aphnogene, so w ie durch 
Steinkerne von Pecten- und Cardium artigen M eeresm u­
scheln, als zur eocaenen Form ation gehörig  charakterisirt.

W ir  erblicken an der, durch A b sp ren g u n g  senk­
recht gew ordenen W and, mehr oder minder deutlich aus­
g e p rä g te  A b d rü cke  von halbkreisförm igem  Umriss und
3— 6 Fuss Durchm esser. Ihre Form  erinnert an ein halbes 
W agen rad  oder einen ganz ausgebreiteten F ä c h e r ; nur 
dass die R ippen  und Furchen, von denen sie durchzogen 
sind, nicht radial verlaufen, sondern concentrisch sind, 
etw a w ie die W indungen eines kloossalen Nummu- 
liten.

Ausserdem  haben sie am R ande einen handbreiten, 
gefalteten Saum und sind zuweilen rundlich gelap p t. D ie 
meisten stehen aufrecht, d. h. halbkreisrunder Saum  ist 
nach oben gerichtet, nur sehr w enige sind h erab g eb o gen  - 
oder haben eine schiefe L ag e . Ü brigens sind sie in der- 
M asse des Steines zerstreut und stehen über einander, 
gleichsam  in zw ei Etagen, und hinter einander; in etw a 
spannbreiten Entfernungen.

Besonders auffallend ist es, dass diese A b d rü ck e  
durchaus keine k a lk ig e  oder kohlige R inde zeigen, son­
dern der in der R ich tu n g  des A b d ru ckes sich spaltende 
Stein  überall seine unveränderte graue F ärb u n g behält. 
Nur an einem E xem plar ist in den concentrischen F u r­
chen eine schw ache bräunliche F ärbu ng bem erkbar.

E s fräg t sich nun vor A llem , ob diese seltsam en

*) Lásd a földt. közlöny 2-ik (1872) évfolyamának 199-iki lapját, hol 
ezen képződmény „Panidites gigantea“ neve alatt szerepel.
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Gebilde pflanzlichen oder thierischen U rsprungs sind, 
oder nur etwa Produkte des W ellenschlags und ähnlicher 
physikalischer U rsachen. Nehmen w ir vorerst Letzte­
res an.

Es ist ja bekannt, dass Sandsteine, besonders aber 
M ergel, an ihren Schichtungsflächen nicht selten concentri- 
sclie, farb ige Zonen zeigen, oder eine w ellig-gerunzelte- 
Oberfläche, in deren oft seltsamen W indungen eine etw as 
lebhafte Phantasie g a r  leicht den A b druck  irgend eines 
organischen W esens zu erblicken verm ag. Ganz ist daher 
die Verm uthung nicht ausgeschlossen, dass w ir hier v ie l­
leicht etwas A ehnliches vor uns haben, zufällige Gebilde 
geologisch er Agentien.

Nur freilich, dass sich derlei G ebilde nur an der Tren­
nungsfläche der Schichten, an der A ussenseite der S tein­
platten, befinden können, während die hier in F ra g e  ste­
henden F igu ren  in dem Innern der Steinm asse zerstreut 
sind und zw ar in einer fast senkrechten Stellung, also 
mit der horizontalen Schichtungsfläche einen rechten 
W in kel bildend. D a ist es denn nicht denkbar, dass sie 
ihre Entstehung dem Einfluss des bew egten W assers ver­
danken sollten. Gebilde, die bei aller individuellen M an­
n ig fa ltigkeit einen ganz bestimmten, gemeinsamen T ypus 
tragen, und eine constante Gliederung zeigen, —  wie 
hier den gefransten R and und die concentrisch gefurchte 
Scheibe —  können unm öglich das zufällige Produkt 
mechanischer oder chem ischer Einwirkungen sein.

Sie müssen also organischen U rsprungs sein und 
es fragt sich nur noch, ob thierischen? —  oder pflanz­
lichen ?

Nehmen w ir den Ersteren an, so liegt es uns nahe, 
an urw eltliche M ollusken zu denken,, z. B. an Amm oni- 
tes, denn auch diese zeigen ja  oft colossale Dimensionen 
und eine radförm ige Gestalt. Doch, es muss dieser G e­
danke sofort fallen gelassen werden, denn alle die verstei­
nerten Schnecken und Muscheln oilden Steinkerne, welche, 
wenn sie herausfallen, H öhlungen zurücklassen: sie zei­
gen einen K ö r p e r  von mehr oder minderer D icke und 
meist auch Spuren der kalk igen  Schale. V on alledem 
aber ist an unseren Sandsteingebilden nichts zu sehen. 
Diese haben durchaus keinen Steinkern, sondern liegen 
flach aufeinander, w ie diess bei A bdrücken der B lätter 
der F a ll zu sein pflegt.

D iess scheint auf einen pflanzlichen U rsprung zu 
deuten. Sind es aber A b drücke von Pflanzen, die wir
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hier vor uns sehen, so können sie nur von M eerespflan­
zen, von A lg en , herrühren. D iese erreichen auch heutzu­
ta g e  noch kolossale Dimensionen, zeigen  die verschie­
densten Form en, und dass sie auch in der V orzeit existir- 
te n , wird durch die zahlreichen A b d rü ck e  bewiesen, 
w elche sie im Fucoiden -Schiefer und Fucoiden-Sandstein 
zurückliessen.

So  könnten w ir also unsere A b d rü cke  ganz einfach 
für Fucoiden erklären  ? K ein esw eges, denn unter den 
bisher bekannten F ucoiden -A bd rücken  ist keiner, der 
m it unsern A bdrücken auch nur die entfernteste Aehn- 
lich keit hätte, und dann erscheinen jene sämmtlich durch 
eine koh lige M asse dunkelbraun oder schw arz gefärbt, 
während die Unsrigen fast farblos sind, überall den 
unveränderten grauen Sandstein erblicken lassen. S ie 
können daher unm öglich von den leder- oder kn orpelar­
tigen, dunkelgefärbten M elanophyceen (Fucaceen) her­
rühren !

A b e r  es g ib t ja  auch eine andere K la sse  der 
Tange, die Rhodophyceen, w elche von einer, in der R e g e l 
sehr zarten, fast gallertartigen  Substanz sind und lichte 
Farben  haben. W enn also unsere A b d rü cke  überhaupt 
von einer A lg e  herrühren, so gehörte diese zur le tztg e ­
nannten K la sse . U nter den A rten  dieser K la sse  aber 
finde ich nur e i n e ,  w elche ein halbkreisförm iges, con- 
centrisch gefurch tes B la tt b e s itz t, und —  abgesehen 
von der G rösse —  mit unseren B lattabdrücken  eine 
auffallende A eh nlich keit b e s itz t : diess ist die Padina 
pavonia (Lam ourx).

N ach all diesen Combinationen schien es mir, dass 
die fraglichen  G ebilde als A b d rü cke  einer colossalen 
A lg e  aus der K la sse  der R h odoph yceen , aus der V e r­
w andtschaft der Padina, aufzufassen seien und mit dem 
N am en : „Padinites g ig a n te a “ angem essen bezeichnet
werden könnten.

Nun aber musste ich mir G ewissheit verschaffen, ob 
nicht dieselben oder ähnliche Versteinerungen, auch schon 
anderswo beobachtet und beschrieben worden seien ? 
N ach den M ittheilungen, w elch e mir, —  besonders von 
meinem Freunde Oswald H eer, Professor in Zürich, 
einem der ersten P aläontologen der Jetztzeit, zu Theil 
w urden, kann ich darüber folgendes s a g e n :

E s g ib t allerdings eine ganze R eih e  blattartiger 
A bdrücke, w elche besonders dadurch auffallen, dass man 
an ihnen nie eine Spur von K ohlenrinde findet M assa-
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longo hat diese G ebilde unter dem Namen ..Zoop h ycos“ 
zusam m engefasst, F ischer-O oster nennt sie „T aon u rus“. 
S ie  sind ungem ein w eit verbreitet, finden sich in Europa 
sowohl als A m erika, vom  „D evo n “ angefangen bis zum 
„M iocaen“ hinauf, und erfüllen m anchm al, besonders im 
braunen Jura, ganze Felsen. H eer hat in seiner „U rw elt 
der S ch w eiz“ zw ei A rten  derselben abgebildet, und eine 
dritte A r t  (Zoophycos procerus) erwähnt, deren b lattar­
tig e  G ebilde über Fuss lan g  sind. M an kennt sie auch 
aus dem Eocän O beritaliens und eine sehr grosse A rt, 
aus dem M iocän, befindet sich im Museum zu Turin.

D ie  system atische S te llu n g  von Zoophycos ist, w ie 
schon der N am e andeutet, zw eifelhaft, ob Zoop h yt? ob 
A lg e ?  ist schw er zu entscheiden; die M eisten jedoch 
neigen sich letzterer A n sich t zu.

Ich stehe daher nicht an, unser G ebilde —  einst 
w eilen — Zoophjmos giganteus zu nennen; obgleich  
mir die betreffenden A b bild u n gen  und B eschreibungen 
nicht zur H and sind, ich daher nicht bestimmen kann 
w ie er sich zu seinen übrigen Verw andten verhält, und 
ü berh au p t, ob er sich ihnen ohne Zw ang anreihen 
lässt.

Schliesslich  noch eine B e m e rk u n g !
E s fä llt auf, dass die colossalen B lattabdrücke in 

der k l a f t e r d i c k e n  Sandsteinschicht eine aufrechte 
L a g e  h a b e n ! —  W ie  kom m t es, dass sie durch den san­
digen N iederschlag nicht flach zu Boden gedrückt wur­
den , dass sie, da dcch die B ildung einer klafterdicken 
S chich t lange Zeit zu erfordern scheint, sich ungestört 
entw ickeln  konnten?

Ich g laube, das R ä th se l ist nicht schw er zu lösen, 
wenn w ir annehmen —  was auch durch die Gleich- 
m ässigkeit des sehr feinkörnigen Sandsteins angedeutet 
w ird —  dass jene A lg e n  in einer stillen, beschützten 
B ucht des Eocän-M eeres g e se llig  wuchsen, und da im ruhig 
w ogenden W asser ihre m ächtigen B lätter entfalteten. 
Sonach konnten, w ährend der K atastrop h e, die sie b e ­
grub, die draussen stürm ischerregten W ellen  ihnen nur 
die feineren Schlam m - und Sandtheilchen zuführen, und 
diese sich im verhältnissm ässig ruhigen W asser nieder- 
s c h la g e n , ohne die daselbst vegetiren d en , durch die 
W o gen  hin und her b ew egteu  A lg e n  zu B oden zu 
drücken. D ass aber unter solchen V erhältnissen ein 
g a r  m ächtiger N iederschlag binnen der kürzesten F rist 
erfolgen kann, ist nicht zu bezweifeln. Ich selbst beob­
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a ch te te , dass eine klaftertiefe V ertie fu n g  durch die 
vorbeiström ende Hernad in e i n e r  N a c h t  vö llig  ausge­
füllt wurde.

Jedenfalls beanspruchen die hier besprochenen G e­
bilde, schon verm öge ihrer enormen Grösse, ein beson­
deres Interesse und sind w ürdig, von gew iegten  P aläonto­
logen an Ort und S telle  studirt zu werden.

V e g y e s e k .

S. F. Szén a jövő nemzedék számára. A  hirneves 
angol geolog  S ir  R od erick  Murchison h alála  óta R am say  
tanár vezeti a londoni geo ló g iai intézetet (G eological 
Survey). I.egérdekesebb kutatásainak e g y ik é t a jövendő 
széntelepeinek kifürkészése képezi. A zokra  nézve, k ik  
attól félnek, h ogy  a szén nem sokára fogytán  s ennél­
fogva igen drága lesz, mindenesetre nem lesz érdektelen 
megtudni azt, h o gy  m ily alaptalan ezen félelem. U gyan is 
R am say  kutatásai szerint a Perm i képletben a vörös 
homokkő alatt n a g y  széntelepe], vannak, m elyek a szén 
kifogyásán ak félelm ét m egsem m isítik. South-Strafford- 
shire és Shropshire-ben 10,000 m illió tonna (1 tonna == 
körülbelül 20 mázsa) szén van már je len leg  is elérhető 
m élységben, s a W arw ickshire-ben je len leg  müveit szén­
telepekben R am say vizsgálatai szerint m ég 1760. mill. 
tonna szén foglaltatik . Ezek, s m ég más kutatások után 
tehát a szén k ifogyásátó l tartani —  legaláb b  a közel 
jövőben —  nem kell. mert, ha a telepek nagy m élység­
ben fekszenek is , majd akadn ak genialis em berek, k ik  
o ly  gép eket fognak szerkeszteni, m elyekkel a szén föl­
hozatala könnyítve lesz. (Pol. Journ. 2 0 6 . 336). y

S .  F. A Galicziai Petrolmmtermelés. A  G alicziai kőolaj - 
tartalmú terület az éj szaki és éjszakkeleti K á rp á to k  hosz- 
szaban húzódik el. G aliczia  nyugati r észén Lim anow a- 

nál kezdődik 1— 4 mtfld. széles, s majdnem minden m eg­
szakadás nélkül egész Bukow ina- és O láh országig  húzó­
dik. N agyob b  m ennyiségben ta lá ltatik  Siary, W oytow a, 
Lipinki, K opianka, B obrka, G leboki. P low ce és B o rysláw  
községekben. K ise b b  m ennyiségben P isargow a, M ecina, 
K leczan y, Librantowa, W aw rska, Sekow a, K r y g  és számos 
más helyen találtatott. (Polyt. Journ. 2 0 6 . 237.)

S. F . Kő- és barnaszén-termelés a Porosz államban 
1 8 7 1  évben. A  Porosz államban 1871-ben 446 kőszénbánya




